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Schon 126 Mal haben sich die Bauminister der 
Bundesländer zur Konferenz getroffen, zu-

letzt Mitte November in Chemnitz. Dass eines 
dieser Treffen in den letzten 15 Jahren mal Ge-
genstand eines Kommentars auf diesen Seiten 
gewesen wäre, ist mir nicht erinnerlich. Diese 
Woche aber gibt es etwas von der BMK zu be-
richten. Was ist geschehen? Michael Müller, Ber-
lins noch nicht Regierender Stadtentwickler, 
hat einen Antrag eingereicht, und die Kollegen ha-
ben diesem Antrag zugestimmt. Kein spektaku-
lärer Vorgang, gewiss. Doch lohnt es sich, die zu-
gehörige Pressemitteilung zur Kenntnis zu neh-
men. In ihr heißt es: „Die Bauministerkonferenz 
hat die Bundesregierung gebeten . . ., dass sie 
nicht mehr für Bundeszwecke benötigte Liegen-
schaften mit Vorrang den jeweiligen Liegen-
schaftsgemeinden zum Erwerb zum Verkehrs-
wert anbietet (kommunale Vorkaufsmöglichkeit).“ 
Die trockene Formulierung verlangt nicht weni-
ger, als endlich auch auf Bundesebene dem An-
reden wider die spekulative Preistreiberei auf 
dem Wohnungsmarkt Konsequenzen folgen zu 
lassen. Bislang bietet etwa die Bundesanstalt für 
Immobilienaufgaben (BImA) bundeseigene Woh-
nungen zum Höchstpreis an, ermuntert Interes-
senten sogar ausdrücklich, bitte noch höhere 
Gebote abzugeben, wie unlängst beim im ersten 
Anlauf gescheiterten Verkauf von 48 Mietwoh-
nungen in der Berliner Großgörschenstraße. Nur 
ein Beispiel – aber eines, das die Initiative des 
Berliner Stadtentwicklungssenators befeuert 
haben dürfte. Denn die Vorgänge rund um die 
Mietshäuser im Schöneberger Norden erhitzen 
schon seit Monaten die Gemüter. Das Quartier, 
Nordspitze der einstmals proletarisch gepräg-
ten „Roten Insel“, war jahrelang eine Gegend, 
die trotz reichlich vorhandener Altbausubstanz 
wenig Begehrlichkeiten weckte. Dass die „Auf-
wertung“ nun auch hier zuschlägt, zeigt einmal 
mehr, wie sich die Situation der Mieterstadt Ber-
lin in den letzten Jahren verändert hat. Michael 
Müller hat angekündigt, mit Ausnahme von Ein- 
und Zweifamilienhäusern alle 4000 Bundeswoh-
nungen in der Hauptstadt den städtischen Woh-
nungsgesellschaften zuführen zu wollen. Die 
BImA, so war am Tag nach der BMK in der Pres-
se zu lesen, werde Müller nun zeitnah zum Ge-
spräch einladen. Vielleicht sind die 48 Wohnun-
gen in Schöneberg bis dahin noch nicht verkauft.

Wider die 
 Preistreiberei
ulrich Brinkmann

hat die um sich greifende Aufwertung im 
Schöneberger Norden bei seinem Fortzug 
vor acht Jahren nicht erwartet

Quasi im Hinterhof einer 
historistischen Fassade an 
der Rue des Gobelins hat 
Renzo PIano den neuen Sitz 
der Fondation Jerôme Sey-
doux-Pathé gebaut. Unter 
der eiförmigen Kuppe des 
Fünfgeschossers befindet 
sich die Bibliothek der Stif-
tung. 
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neuer Piano,  
neuer Gehry

neue Architektur in die 19. Jahrhundert-Land-
schaft von Paris zu integrieren ist in den Möglich-
keiten beschränkt. Eine Bedingung: die von der 
Stadt vorgegebene Höhenbegrenzung von 25 
Metern. Selbst mächtige private Stiftungen müs-
sen sich daran halten. Dies galt sowohl für das 
Museum der Fondation Louis Vuitton von Frank 
Gehry, dessen Eröffnung gerade als mediales 
Großereignis gefeiert wurde, als auch für die im 
September eröffnete Fondation Jerôme Seydoux-
Pathé von Renzo Piano. Dass sich offensichtlich 
nur noch die private Seite derartige Projekte leis-
ten kann, ist die zweite Gemeinsamkeit dieser 
beiden neuen Pariser Kulturstätten.

Piano im hinterhof
Renzo Piano hat mit dem neuen Sitz der Fonda-
tion Jerôme Seydoux-Pathé eine Art Hinterhof-
Intervention unternommen. Hinter einer historis-

tischen Fassade an der Rue des Gobelins im  
13. Arrondisement hat er einen organisch ge-
formten, metallisch schimmernden Korpus ein-
gefügt. Die 2006 von dem Industriellen Jérôme 
Seydoux ins Leben gerufene Stiftung, die die Ar-
chive der von den Brüdern Pathé 1896 gegrün-
deten Filmproduktions- und Verleihfirma aufbe-
wahrt, versteckt sich hinter einer Haussmann�-
schen Fassade, die Auguste Rodin um 1860 mit 
Skulpturen dekoriert hat. Dahinter blitzt nun die 
eiförmige Kuppe des gekrümmten Neubaus 
hervor, der die Dachlandschaft der Umgebung 
leicht überragt und um eine überraschende Fa-
cette bereichert. Ein baufällig gewordenes, ur-
sprünglich als Theater errichtetes Kino musste 
dafür weichen. Der Neubau birgt auf fünf Etagen 
eine Ebene für Wechselausstellungen, einen 
Filmvorführungssaal, zwei Büro- und Archiveta-
gen und unter dem transparenten Glasdach die 
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Öffentlichkeitswirksam am 
Rand des Bois de Boulogne: 
Frank Gehrys Museum für 
die Fondation Louis Vuitton; 
links: Olafur Eliassons Ar-
beit „Inside the horizon“ im 
Untergeschoss des Hauses
Fotos: © 2014 Olafur Elias-
son © Iwan Baan (links);  
© Iwan Baan 2014 (rechts)

Text Frank Maier-solgk

Fondation Jerôme seydoux-Pathé und Fondation Louis Vuitton:  
In Paris haben zwei privat finanzierte Kulturstätten eröffnet

Forschungsbibliothek. Rückwärtig erlaubte die 
räumliche Figur, die nur an wenigen Punkten an 
den benachbarten Bestand andockt, die Anlage 
eines gärtnerisch gestalteten Hinterhofs, der 
ein bisschen Licht und Luft in das dicht bebaute 
Karree bringt.

Ursprünglich wollte Renzo Piano die äußere 
Fassadenhülle gelb beleuchten, doch musste er 
sich mit der Farbe an die zinnfarbenen Dächer 
der Umgebung anpassen. So verpasste er den 
wie ein Schiffsrumpf gekrümmten Glaspaneelen 
eine zweite Hülle aus grau schimmernden, ge-
lochten Aluminiumlamellen, die den Lichteinfall 
je nach Himmelsrichtung mit einer Durchlässig-
keit zwischen 30 und 50 Prozent filtern. Nachts 
strahlt diese Hülle wie eine Laterna magica, wäh-
rend sie sich tagsüber der Dächerlandschaft 
fügsam angleicht. Ein Erdwärmetauscher sorgt 
für Heizung und Belüftung. An ihrem neuen Sitz 
können die Forscher der reichen Pariser Filmge-
schichte ihrer Arbeit mit Blick auf eine der Kulis-
sen nachgehen, die schon manchem Film seine 
besondere Atmosphäre verliehen hat.

Gehry im Bois de Boulogne
Nicht versteckt, sondern weithin sichtbar am Bois 
de Boulogne kündet Frank Gehrys neuer Muse-
umstempel für die Fondation Louis Vuitton von 
den kulturellen Ambitionen des Luxusgüterimpe-
riums LVMH. Dank weiter verfeinerter 3D-Soft-
ware, die den zahllosen beteiligten Firmen in Echt-
zeit den Zugang zum Entwurfsprozess ermög-
lichte, ist es Gehry gelungen, seiner bekannten 

formalen Handschrift dieses Mal mit gläsernen 
Fassadenelementen – 3600 individuell geformte 
Teile – eine neue Facette hinzuzufügen, zugleich 
den repräsentativen Wünschen des Bauherrn 
gerecht zu werden und auch dem historischen, 
von Proust�schen Erinnerungen gefärbten Ort am 
Rande des Jardin d�Acclimatation Referenz zu 
erweisen. Stadt und Anwohner, die mit ihren Ein-
wänden aus Angst um den Erhalt des Parks das 
Projekt zeitweise unterbrochen hatten, mussten 
besänftigt werden. 

ephemere Traumhaftigkeit?
Der 113.000 m2 große Bau – er besteht im Kern 
aus zwölf Galerien, eingefasst von 19.000 spezial-
gefertigten Ductal-Betonpaneelen – wird von 
gekrümmten Glassegeln umhüllt. Die vertikale 
Wirkung ist trotz der von der Stadt vorgegebenen 
Höhenbegrenzung dank einer Souterrain-Ebene 
durchaus imposant, ohne ganz die monumenta-
len Ausmaße des Guggenheim Museums in Bil-
bao zu erreichen. Neu angelegte Wasserflächen, 
die den Bau einfassen und ihn auf der untersten 
Ebene durchziehen, stellen eine visuelle Verbin-
dung zum Park her, dessen Bäume sich da und 
dort in den Glaselementen spiegeln. Von einem 
„poetischen und lyrischen“ Bau zu sprechen, wie 
die Stiftung, oder einem Gebäude von „epheme-
rer Traumhaftigkeit“, wie Gehry, fällt angesichts 
der massiven, stets sichtbaren Konstruktionsele-
mente jedoch schwer. Gehry hat mit 15.000 Ton-
nen angeblich doppelt so viel Stahl verwendet, 
wie für den Eiffelturm benötigt wurden.

Elf Galerien mit rund 3500 m2 Ausstellungsfläche 
bieten unterhalb der gläsernen Fassade auch 
traditioneller Hängung genügend Platz. Gehry, der 
bei der Eröffnung ironisch darüber klagte, er 
habe aufgrund des Boykotts von Museumsdirek-
toren seit Bilbao kaum mehr ein Museum bauen 
dürfen, hat sich bei den Ausstellungsräumen 
zurückgehalten. Dafür sind die Erschließungs-
flächen – die Terrassen, Treppen, das Foyer, das 
mit Rocheron-Naturstein aus der  Bourgogne 
ausgelegt wurde, und schließlich das Auditorium 
–, deren Gesamtfläche der der Galerien ent-
spricht, umso stärker präsent. Hier gehen Archi-
tektur und Kunst gelegentlich spannende Verbin-
dungen ein, angefangen im Untergeschoss, in 
dessen offener Halle Olafur Eliasson gelb leucht-
ende und spiegelnde Stützen hat aufstellen las-
sen, bis zu der verschachtelten, an vielen Stellen 
begrünten Dachlandschaft. So passt in seiner 
Art hier alles zusammen, wozu auch die von der 
Stiftung vorgesehene Nutzung des Hauses mit 
Veranstaltungen gehören wird: Sie demonstriert 
einmal mehr die enge Verbindung, die die Kunst 
heute mit dem Geld eingeht.


